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Türen öffnen, Zugänge 
ermöglichen
Praktische Hilfe zur Integration

In diesen Tagen sind die ersten Flüchtlinge 
aus dem Irak über das Durchgangslager in 
Friedland in deutschen Städten angekommen 
– vor allem in Baden-Württemberg, Bayern, 
Nordrhein-Westfalen und im Frankfurter Raum 
sollen sie einen neuen Anfang finden können. 

Die 2500 Menschen, die Deutschland aufnehmen 
will – 10.000 sollen es in der ganzen EU sein – be-
deuten den tausendsten Teil  der etwa 2,7 Millionen 
irakischer Flüchtlinge in den Nachbarländern des 
Nahen Ostens. Angesichts der großen Flüchtlings-
zahlen  waren die Möglichkeiten, in den Nachbar-
ländern Sicherheit und einen Lebensunterhalt zu 
finden, längst überfordert. Viele Menschen haben 
traumatisierende Erfahrungen gemacht; an eine 
Rückkehr in ihr früheres Leben ist nicht mehr zu 
denken.

Besonders religiöse Minderheiten waren in den  
letzten Jahren massiver Bedrohung und Verfolgung 
ausgesetzt, wurden aus ihren Häusern vertrieben, 
manche umgebracht. Etwa 20% dieser Flüchtlinge 
sind Christen, z.B. Chaldäer; in einigen der mit Rom 
unierten, alten orientalischen Kirchen, aus denen 
sie kommen, wird die Liturgie noch in Aramäisch, 
der Sprache Jesu, gefeiert.

Wenn alles anders ist...

Diese Flüchtlinge  reihen sich in eine lange Ge-
schichte der Migration ein – des Verlagerns des 
Lebensmittelpunktes über eine sozial bedeutsame  
Entfernung hinweg, wie die Soziologen sagen. Was 
heißt das aber konkret?

Jede und jeder von uns ist geprägt durch die 
Umwelt, in der wir aufgewachsen sind und in der 
wir uns auskennen: Verhaltensregeln, Rollenmus-
ter, Kommunikationssignale, Alltäglichkeiten wie 
Fahrkarten lösen und mit Behörden umgehen... 
– das ganze kulturelle Repertoire. Wer als Migrant 
plötzlich in einem ganz anderen kulturellen Kontext 
landet, stellt fest, dass diese eigene Sozialisation auf 
einmal  in großen Stücken nicht mehr trägt, dass die 
alltäglichen Selbstverständlichkeiten nicht mehr gel-
ten, oft sogar missverstanden werden. Die eigene 
Wahrnehmung, fremd zu sein, die bisherige Orien-

tierung und den früher erlangten Status verloren zu 
haben, der Verlust der Heimat, die ja viel mehr ist 
als ein Stück Erde – das alles ist eine große Belas-
tung. Neue Erfahrungen und Informationen müssen 
verarbeitet, eine neue Sprache muss erlernt wer-
den. Oft werden diese neuen Herausforderungen 
voller Tatendrang angegangen; die Trauer über den 
Verlust meldet sich erst, wenn ein Stück Alltag ein-
gekehrt ist. Zu der eigenen Erfahrung des Fremd-
seins kommen häufig Reaktionen  aus dem Umfeld, 
die alles Fremde ablehnen und völlige Anpassung an 
das jeweilige kulturelle Milieu einfordern oder aber 
das Fremdsein zementieren. Dabei haben Untersu-
chungen gezeigt, dass der Wunsch von Migranten 
nach Kontakten mit der einheimischen Bevölkerung 
sehr viel höher ist als die nachbarschaftliche Kon-
taktbereitschaft  der Alteingesessenen.

Was ist nötig und möglich?

Natürlich werden die erwachsenen Flüchtlinge 
einen Integrationskurs – also Sprachunterricht und 
eine kurze Einführung in Geschichte und politisches 
System Deutschlands – erhalten. Die Kinder wer-
den in Schulen oder Kindergärten kommen. Das 
ist nötig und wichtig – aber die Erfahrungen mit 
diesen Angeboten zeigen, dass sie dann besonders 
wirksam sind, wenn daneben alltägliche Kontakte 
mit Einheimischen eine Chance geben, die Sprach-
kenntnisse auch zu erproben und so sicherer zu 
werden, offene Fragen vom Schulsystem bis hin zu 
all den auszufüllenden Formularen besprechen zu 
können, Zugang zu Gruppen und Gemeinden zu 
finden, mal zum Kaffee eingeladen zu werden und 
selber Gastgeber sein zu können. Dazu braucht 
es kein Fachwissen – solches kann man bei Bedarf 
immer z.B. bei den Beratungsstellen des Caritasver-
bandes abrufen. Es braucht einfach die Bereitschaft 
zum persönlichen Kontakt, Interesse und Zeit für 
andere Menschen – es braucht so etwas wie gute 
Bekannte oder Nachbarn.

Wie anfangen?

Ob in der eigenen Stadt Flüchtlinge ankommen, 
lässt sich – wenn es nicht in der Zeitung stand – 
beim Ausländeramt erfragen. Über die professionel-
le Erstberatung (das tut häufig der Caritasverband 
– wenn ein anderer Träger  zuständig ist, lässt sich 
das bei der Caritas zumindest herausfinden) lässt 
sich der Kontakt herstellen.

Flüchtlinge Irak
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Wo bereits Familien aus dem Irak leben, kann die 
Verbindung zu ihnen gesucht und vermittelt wer-
den – Menschen der eigenen Sprache und Herkunft 
können oft eine wichtige Brücke in die Aufnahme-
gesellschaft sein.

In einigen Städten (Berlin, Essen, Frankfurt a.M., 
München, Stuttgart) haben sich bereits Runde 
Tische gebildet, an denen der jeweilige Caritasver-
band, Katholikenrat und Katholisches Büro mitar-
beiten. Über die da Beteiligten lässt sich erfahren, 
wie viele der Flüchtlinge wo aufgenommen werden 
und was an Unterstützung bereits besteht.

Wenn die Flüchtlinge Christen sind, sind sicher 
zwei Schritte ganz wichtig: wir können sie – z.B. 
während eines Gottesdienstes – in unserer Ge-
meinde willkommen heißen  und wir können ihnen 
helfen, in Kontakt zu den Gemeinden ihres Ritus 
zu kommen. An den Runden Tischen sind oft auch 
die chaldäischen und syrisch-katholischen Seelsor-
ger  beteiligt – hier lassen sich die nächstliegenden 
Treffpunkte erfragen. Schon aus den Erfahrungen 
der deutschen Vertriebenen nach dem 2. Weltkrieg, 
aber auch aus der Arbeit der Ausländerseelsor-
ge – wie z.B. der kroatischen, italienischen oder 
vietnamesischen Gemeinden – wissen wir, wie die 
Verankerung in den vertrauten religiösen Aus-
drucksformen Halt geben kann in all den zu bewäl-
tigenden Herausforderungen des Neuanfangs.

Um eine zeitliche Überforderung Einzelner zu 
vermeiden und um ein weiteres Netz von Bekannt-
schaften zu knüpfen, liegt es nahe, sich an einem 
Ort zu einem Kontaktkreis zusammenzutun, sodass 
verschiedene Stärken zum Tragen kommen : Famili-
en mit gleichaltrigen Kinder zum Spielen, Menschen 
mit Zeit, die bei Behördengängen helfen, Leute, die 
Einkaufsmöglichkeiten zeigen, andere, die Zugän-
ge zu Bildungssystem und Arbeitsmarkt erklären 
können... Allerdings sollte dieser Kreis auch unter-
einander Kontakt haben – wenn eine Person  als 
Integrationsbegleiter einen Blick dafür hat, welche 
Begabungen aus der Gemeinde vielleicht in der 
gerade anstehenden Situation angefragt werden 
sollten, hilft das sehr.

Integration ist ein Prozess

Die Gastfreundschaft den Fremden gegenüber wird 
uns im Evangelium besonders ans Herz gelegt. Für 
die Flüchtlinge aus dem Irak geht es darum, dass sie, 

die noch fremd sind, aufgenommen und Teil dieser 
Gesellschaft werden können – um Integration also. 
Integration bedeutet, dass aus verschiedenen Teilen 
ein Ganzes entsteht, nicht aber, dass alle Teile gleich 
sein müssten. 

Bei Integration in ihrer kognitiven Dimension geht 
es um Kenntnisse: die Sprache des Aufnahmelan-
des vor allem, aber auch das gesellschaftliche und 
politische System und die dazugehörigen Normen. 
Begleitung im Alltag hilft nicht nur, flüssiger und 
geübter im Umgang mit der neuen Sprache zu 
werden, sondern auch Zusammenhänge zu erklären  
und Hintergründe zu verstehen.

Die strukturelle Dimension lenkt den Blick  auf 
die Rechte und realen Chancen von Zuwanderern 
– also Integration am Arbeitsmarkt, im Bildungswe-
sen, am Wohnungsmarkt, in Entscheidungsprozes-
sen. Begleitung im Alltag hilft hier, im Dschungel der 
Institutionen Orientierung zu behalten, Diskrimi-
nierungen entgegenzutreten, Zugänge zu finden.

Die soziale Dimension betrachtet die alltäglichen 
Kontakte und die Teilhabemöglichkeiten im Wohn-
umfeld, in Vereinen, im Beruf, die über die eigene 
ethnische Gruppe hinausgehen – gerade hier, bei 
informellen Beziehungen zu Einheimischen und 
Menschen anderer Herkunft, kann eine Begleitung 
im Alltag den entscheidenden Unterschied ausma-
chen.

In der identifikatorischen Dimension von Integrati-
on drückt sich das Selbstverständnis von Zugewan-
derten aus : werden die grundlegenden Werte und 
Normen der Aufnahmegesellschaft mit getragen  
und können sich Migranten selber verstehen als 
Menschen dieser Gesellschaft mit Wurzeln in einem 
anderen Land? 

Dazu braucht es die Erfahrung, als solche Menschen 
angenommen zu werden.

Integration ist ein Prozess von beiden Seiten her: 
wir – als Gemeinden, Verbände, Gruppen – können 
Türen öffnen und Zugänge in unsere Gesellschaft 
hinein ermöglichen.

Prof. Dr. Barbara Krause, Politikwissenschaftlerin an 
der Katholischen Fachhochschule Nordrhein-Westfalen, 
Mitglied des ZdK

Flüchtlinge Irak
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Europa vor der Wahl
Initiative Christen für Europa (IXE) 
veröffentlicht in Brüssel Wahlaufruf

Im Beisein des Vizepräsidenten der Europäi-
schen Kommission, Jacques Barrot, sowie dreier 
Europaabgeordneter unterschiedlicher Frakti-
onen haben Laien aus 13 europäischen Län-
dern am 1. April in Brüssel an die europäischen 
Bürger, insbesondere an die Christen, appelliert, 
sich ihrer Verantwortung zu stellen und aktiv an 
den europapolitischen Debatten zu beteiligen. 
Die EU-Bürger riefen sie zur Teilnahme an den 
von 4. bis 7. Juni stattfindenden Wahlen zum 
Europäischen Parlament auf.

Nur ein geeintes, solidarisches und weltoffenes 
Europa ist in der Lage, die aktuellen Herausforde-
rungen zu meistern. In diesem Bekenntnis waren 
sich die Unterzeichner des Aufrufs und die Ver-
treter der europäischen Institutionen einig. IXE 
appelliert an Europas Bürger, sich erneut bewusst 
zu machen, was für die europäische Einigung 
auf dem Spiel steht und welche Hoffnung ein 
starkes Europa weiterhin für die Sicherung von 
Frieden und Gerechtigkeit weltweit darstellt.

Von den Kandidaten fordert IXE eine wirklich 
europäische Sichtweise sowie eine auf die Ach-
tung der Menschenwürde begründete Politik. Die 
Wähler wiederum dürften sich nicht von popu-
listischen Slogans leiten lassen. Jacques Barrot 
begrüßte den Aufruf angesichts der derzeitigen 
Situation der Union als wichtiges Signal. Der deut-
sche Sozialdemokrat Jo Leinen, die Liberale Patrizia 
Toia (Italien) und der slowenische Christdemokrat 
Alojz Peterle unterstrichen ihre (fast) vollständige 
Übereinstimmung mit den Forderungen von IXE. 

IXE – eine Stimme im politischen Diskurs

Die "Initiative Christen für Europa"(IXE) grün-
dete sich 2006 aufbauend auf der langjährigen 
Zusammenarbeit zwischen dem ZdK und den 
Somaines Sociales de France. IXE vereint für den 
sozialen Katholizismus in Europa repräsentative 
Organisationen und Einzelpersönlichkeiten aus 
EU-Mitglieds- und Kandidatenländern mit dem Ziel, 
politische Stimme von Laien im europapolitischen 
Diskurs zu sein. IXE fördert die Begegnung von 

Christen mit dem Ziel eines besseren gegenseitigen 
Verständnisses historischer und kultureller Un-
terschiede. Im Dialog mit der Gesellschaft sowie 
den nationalen und europäischen Institutionen 
bezieht IXE Stellung zu europapolitischen Fra-
gen. 2007 veröffentlichte IXE das Manifest "Den 
Sinn der europäischen Einigung wiederfinden". 

Im Folgenden werden einige Auszüge aus dem 
aktuellen Europawahlaufruf wiedergegeben:

Rasche Ratifizierung des Vertrags von Lissabon

Zu allererst rufen wir unsere Regierungen, aber 
auch die europäischen Bürger auf, den von den 
Staats- und Regierungschefs in Lissabon unterzeich-
neten Vertrag zu unterstützen, damit die EU insbe-
sondere angesichts der aktuellen Wirtschaftskrise 
demokratischere und wirkungsvollere Institutio-
nen erhält und ihrer Rolle auf der internationalen 
Bühne gerecht werden kann: Der Vertrag bietet 
neue Möglichkeiten und eine solidere Basis für die 
gemeinsame Suche nach geeigneten Lösungen. [...]

Der Lissabon-Vertrag ist zwar ein komplexes, 
nicht einfach zu lesendes Dokument – wie jeder 
Text, der von 27 Ländern beraten und verab-
schiedet wird. Er benennt jedoch die Grund-
werte Europas eindeutiger als je zuvor und gibt 
der Union effizientere Entscheidungsmecha-
nismen, die gerade für das Funktionieren einer 
erweiterten Union von Bedeutung sind. [...]

Trotz des fehlenden Bezugs auf die christlichen 
Wurzeln Europas begrüßen wir die positiven Aus-
sagen des Vertrages, die von christlichen Werten 
und Gedankengut inspiriert sind. Solidarität – ein 
zuvor im europäischen Recht selten verwendeter 
Topos – wird zu einem zentralen Schlüsselbegriff.

Gestalten wir ein solidarischeres Europa

Europa befindet sich inmitten einer inzwischen 
weltweiten dramatischen Finanz- und Wirtschafts-
krise, aber auch einer ethischen und spirituellen 
Krise. Das verlorengegangene Vertrauen kann nur 
durch einen umfassenden Neuaufbruch wiederge-
wonnen werden. Europa muss dabei eine zentrale 
Rolle spielen [...] Die weltweite Krise ist eine harte 
Prüfung, insbesondere für die ärmsten Menschen 
und Länder. Sie stellt jedoch gleichzeitig eine Chan-
ce dar, unsere Wirtschaftssysteme neu auszurichten 

Europa Wahlaufruf
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und unsere Verhaltensweisen zu ändern. Auch kann 
Europa auf neuen Grundlagen aus der Krise ge-
stärkt hervorgehen, wenn wir darauf achten, unsere 
Handlungsfähigkeit auch in schwieriger Lage zu er-
halten und die Werte zu bewahren, die von Anfang 
an den Humus der in der Menschheitsgeschichte 
einmaligen europäischen Einigung gebildet haben.

[...] Wir alle können heute das Versagen eines 
Systems beobachten, das von der ungebremsten 
Multiplikation von Finanzinstrumenten dominiert 
sowie von einem Mangel an Regulierung, Trans-
parenz und Verantwortung der Akteure gekenn-
zeichnet war. Zugleich erfahren protektionistische 
Tendenzen sowie egoistische Reflexe selbst inner-
halb der Europäischen Union eine Renaissance. 
Um solche Ungleichgewichte zu vermeiden, sind 
wir aufgerufen, die Wirtschaft in den Dienst des 
Menschen, aller Menschen zu stellen. Dies bedeutet: 
Wertschätzung der menschlichen Arbeit, Förde-
rung des Unternehmergeistes sowie eine Rückbe-
sinnung auf die Rolle des Staates als Wächter des 
Gemeinwohls.  Das europäische Modell der Sozi-
alen Marktwirtschaft muss angesichts der neuen 
Realitäten modernisiert werden. Angesichts ihres 
weltweiten Gewichts ist es daher auch die Aufgabe 
der Europäischen Union, eine weltweite Ord-
nungspolitik zu fördern, die sich auf internationale 
Regulierungs- und Verwaltungsstrukturen sowie 
auf verstärkte Kontrollinstrumente stützen kann. 

Gestalten wir ein Europa der Verantwortung 

Der Klimawandel und seine beträchtlichen Folgen 
für die kommenden Generationen sind erwiesen. 
Die Verantwortung des Menschen für diesen Klima-
wandel ist offensichtlich. [...] Die Industriestaaten 
und andere Länder, die deren Beispiel folgen, leis-
ten sich jedoch nach wie vor Produktionsmetho-
den und einen Lebensstil, die zu einer zügellosen 
Ausbeutung der verfügbaren Ressourcen führen. 

Es ist offensichtlich, dass der Klimawandel nur auf 
Kosten einer Umorientierung des Wirtschafts-
wachstums, d. h. einer Reduzierung des Energie-
verbrauchs und überhaupt des Verbrauchs nicht 
erneuerbarer natürlicher Ressourcen, bewältigt 
werden kann. Nur ein geeintes Europa ist in der 

Lage, mutige und notwendige Initiativen zu er-
greifen. Wir begrüßen die bereits getroffenen 
Entscheidungen, denken jedoch, dass darüber 
hinaus Handlungsbedarf besteht.  Jeder von uns ist 
angehalten, seinen persönlichen Beitrag zu dieser 
gemeinsamen Anstrengung zu leisten und anzu-
erkennen, dass insbesondere wir in den Indust-
riestaaten unseren Lebensstil ändern müssen. 

Gestalten wir ein großherzigeres Europa

[...] So vielfältig die Ursachen des demographischen 
Wandels sind, Antworten auf diese Herausforde-
rung können nur dann gefunden werden, wenn wir 
vor allem dem Wohl der Familien und der jungen 
Generationen mehr Aufmerksamkeit widmen. 
Die Mitgliedstaaten, ebenso wie die Europäische 
Union im Rahmen ihrer eigenen Zuständigkeiten, 
müssen die Entfaltung des Familienlebens fördern 
und schützen. Es müssen Rahmenbedingungen 
geschaffen werden, die den Eltern dabei helfen, 
ihren Kinderwunsch zu realisieren und Familie 
und Beruf miteinander zu vereinbaren. Zur Er-
reichung dieses Zieles müssen alle Politikfelder 
mobilisiert werden: v. a. Gesundheit, Bildung 
und Beschäftigung. Die gesamte Gesellschaft ist 
gefordert, den jungen Generationen Zukunfts-
chancen offen zu halten und gleichzeitig die Rol-
le älterer Menschen verstärkt zu würdigen.

Heute gehen ca. drei Viertel des Bevölkerungs-
wachstums in Europa auf die internationale 
Zuwanderung zurück. Zuwanderung wird es 
weiterhin geben, auch aus der Notwendigkeit 
heraus, den Bevölkerungsrückgang zumin-
dest zum Teil zu kompensieren. Wir müssen 
uns daher in unseren Gesellschaften für die 
Integration der Zuwanderer und für eine stär-
kere Wertschätzung von Vielfalt einsetzen. 

Sigrid Schraml, Referentin für internationale Aufgaben 
im Generalsekretariat des ZdK, Geschäftsführerin von 
IXE

Der Aufruf kann in derzeit 11 Sprachen unter 
www.initiative-ixe.eu abgerufen werden.

Europa Wahlaufruf
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Männer in Bewegung
Zehn Jahre Männerentwicklung  
in Deutschland 

Immer mehr Männer überdenken das tradi-
tionelle Rollenverständnis, das zeigt die neue 
Studie "Männer in Bewegung – 10 Jahre Män-
nerentwicklung in Deutschland". 

Nie zuvor gab es ein vergleichbares öffentliches 
und mediales Interesse an der Arbeit mit Män-
nern wie bei der Präsentation der Ergebnisse der 
ökumenischen Männerstudie "Männer im Aufbruch. 
Wie Deutschlands Männer sich selbst und wie 
Frauen sie sehen" im November 1998 in Bonn. 
Sämtliche überregionalen Tageszeitungen sowie 
zahlreiche Rundfunk- und Fernsehanstalten waren 
bei der Pressekonferenz vertreten. Die alles be-
herrschende Frage war natürlich: "Gibt es ihn und 
wie sieht er aus, der 'neue Mann'?" Nach jahrelan-
ger Dominanz der feministischen Forschung und 
Frauenpolitik schien nun einmal der Mann "dran zu 
sein". Hinzu kam eine Ahnung, dass die klassischen 
Männerrollen offensichtlich nicht mehr trugen, 
neue Rollendispositionen von Männern hingegen 
längst noch keine allgemeine gesellschaftliche 
Akzeptanz erlangt hatten. Es war die Zeit, in der 
ganz Deutschland über Till Schweiger im "Bewegten 
Mann" lachte und Männer wie Frauen gleicher-
maßen diffuse und nicht selten widersprüchliche 
Vorstellungen vom jeweils anderen Geschlecht 
entwickelten. 

Vom "Aufbruch" zur "Bewegung"

Im vergangenen Jahr kam es daher zur Wiederho-
lung der Studie. Die neue Studie "Männer in Bewe-
gung" wurde  aus Mitteln des Bundesministeriums 
für Familie, Senioren, Frauen und Jugend gefördert. 
Auftraggeber waren wiederum die Gemeinschaft 
der Katholischen Männer Deutschlands (GKMD) 
und die Männerarbeit der Evangelischen Kirche in 
Deutschland.  Der Wiener Pastoraltheologe Paul 
M. Zulehner und sein evangelischer Kollege Rainer 
Volz haben die Studie erarbeitet. In einer reprä-
sentativen Befragung wurden 1470 Männer und 
970 Frauen zur Bedeutung der Erwerbsarbeit in 
ihrem Leben, zu Themen rund um ihre private und 
familiäre Lebenswelt (Ehe, Kinder, Pflege, Freizeit, 
Freundschaften, Ehrenamt), zu ihrer "Innenwelt" 

(Gesundheitsbewusstsein, Sexualität, Umgang mit 
Leid und Tod, Gewalterfahrungen), zu Spiritualität, 
Religion, Kirche und schließlich zu ihren Männer- 
und Frauenbildern befragt. 

Geschlechterforschung mehr als  
Frauenforschung

Das Thema Männer hat in den letzten Jahren 
weiter an Bedeutung und Brisanz gewonnen. 
Geschlechterforschung ist längst mehr als reine 
Frauenforschung. Es gibt mittlerweile eine etab-
lierte Männer-, Väter- und Jungenforschung in den 
Gesellschafs- und Humanwissenschaften. In Medien 
und Öffentlichkeit werden Debatten über benach-
teiligte Jungen, fehlende Erzieher in Kindergärten 
und Lehrer in den Schulen oder Väter im Vereinbar-
keitsdilemma zwischen Familie und Beruf geführt. 
Gleichstellungspolitik hat verstärkt die Männer in 
den Blick zu nehmen und Familienpolitik die Väter, 
so lässt das Bundesfamilienministerium verlauten 
und fördert verstärkt Väter-, Männer- und Jungen-
projekte.  

So lag es nahe zu fragen: Was ist eigentlich aus jenen 
"Männern im Aufbruch" des Jahres 1998 gewor-
den? Welche Veränderungen in ihren Einstellungen, 
ihren Rollenbildern, den Erwartungen, die an sie 
gerade auch von Frauenseite gerichtet werden, sind 
zu beobachten? Und welche Herausforderungen 
ergeben sich daraus für Politik, für die Kirche, ihre 
Männerarbeit, ihre Verbände und Organisationen?

Männer werden moderner

Die zentrale Erkenntnis des am 18. März vorge-
stellten vierhundertseitigen Forschungsberichtes 
mit dem Titel "Männer in Bewegung. Zehn Jahre 
Männerentwicklung in Deutschland": Deutschlands 
Männer werden moderner!  Immer mehr Män-
ner lassen sich auf partnerschaftlich arrangierte 
Lebensentwürfe ein. Sie streben eine faire Teilung 
zwischen Familien- und Erwerbsarbeit an und sind 
auch zunehmend bereit, Elternzeit für sich persön-
lich in Anspruch zu nehmen. Gerade  traditionelle  
Männer haben ihre negative Einstellung zur Be-
rufstätigkeit von Frauen und ihre Auffassung, diese 
schade den Kindern, gegenüber 1998 erheblich 
revidiert. Von einem "teiltraditionellen" Typ spre-
chen die Forscher daher, dem auf der anderen Seite 
der moderne Männertyp gegenübersteht. Mit den 
"Suchenden" und "Balancierenden" gibt es dazwi-

Geschlechterforschung Männer



    

SALZkörner, 28. April 2009

11Geschlechterforschung Männer

schen noch zwei Zwischentypen. Der Typus des 
Traditionellen wird nicht nur moderner, sondern er 
wird auch kleiner. Vor allem in der Altersgruppe der 
jungen Väter (20-39jährige) sind die traditionellen 
Werte am geringsten vertreten. 

Vaterrolle wichtiger

Schauen wir uns beispielhaft die Ergebnisse rund 
um das Thema Vaterschaft an. Zu den erfreulichen 
Ergebnissen zählt,  dass die Vaterrolle für Männer 
zunehmend wichtiger und von den Modernen 
auch aktiver wahrgenommen wird. Präsente und 
aktive Väter geraten dabei jedoch ebenso wie die 
Mütter sehr schnell in das Vereinbarkeitsdilemma 
von Familie und Beruf. Deren Ausbalancierung ist 
keineswegs nur das Thema einiger weniger Väter. 
Auf die Frage, welche Bedeutung Kinder in ihrem 
Leben haben (Studie, Tabelle 23, S.91), antworten 
84 % der modernen und 81 % der balancierenden 
Männer mit Kindern: "sehr groß". Bei den beiden 
anderen Geschlechtertypen liegen die Prozentzah-
len niedriger bei immerhin noch 59 % und 54 %. 
Nach den Tätigkeiten mit Kindern gefragt (Studie, 
Abbildung 55, S. 93), sind es wiederum die mo-
dernen und balancierenden Männer, die als Väter 
erheblich mehr als die anderen beiden Typen mit 
ihren Kindern aktiv zusammen sind. Die hohe 
Bedeutung, die balancierende und moderne Män-
ner den (eigenen) Kindern zumessen, korreliert 
also erkennbar mit dem väterlichen Engagement, 
das sie aufwenden. Dabei gilt nach wie vor, dass  
Umfang und zeitlicher Aufwand der Tätigkeiten mit 
Kindern auch bei diesen beiden Geschlechtertypen 
unter denen der Frauen liegen.  Die strukturelle 
Asymmetrie zwischen Müttern und Väter in der 
Kindererziehung bleibt – was auch andere aktuelle 
Studien wie etwa die Vorwerk-Familienstudie von 
2008 bestätigen – also erhalten. Aufschlussreich ist 
jedoch, dass moderne Frauen und moderne Män-
ner sich in ihrem jeweiligen Zeitaufwand für die 
Kinder annähern.

Vereinbarkeit von Familie und Beruf

Die Studie belegt auch: Die aktiven Väter aus den 
beiden genannten Geschlechtertypen sehen sich 
unter einem hohen beruflichen Leistungsdruck. 
Das Dilemma, in das Männer geraten, die heute 
Vaterschaft und Beruf gut miteinander vereinba-
ren wollen, ist offensichtlich. Was sich 1998 schon 

andeutete, wird zehn Jahre immer bedeutsamer: 
Das Thema der Vereinbarkeit von Beruf und Familie 
ist im Spagat zwischen den Anforderungen auf  
beiden Seiten für viele Väter zu der Schlüsselfrage 
geworden – und spielt möglicherweise auch eine 
entscheidende Rolle, wenn junge Männer sich ge-
gen Kinder entscheiden. So misst die Studie auf der 
einen Seite einen hohen Kinderwunsch jüngerer 
Männer (Studie Abb. 34, S.72). Auf der anderen Sei-
te bleiben in diesen Alterskohorten jedoch immer 
mehr Männer kinderlos. Sehen jüngere Männer in 
der Vereinbarkeit von Beruf und Familie ein unlös-
bares Dilemma und entscheiden sich dann doch für 
den einen Pol, nämlich den Beruf?

Problemfall Scheidungsväter

In diesem Zusammenhang verdient ein weiteres 
gesellschaftlich brisantes Ergebnis der Studie Auf-
merksamkeit: Stärker noch als 1998 fordern Män-
ner im Jahre 2008 gleiche Rechte bei Scheidungs-
fragen. (Studie, Abbildung 90, S.137).  Dabei geht 
es den Scheidungsvätern nicht allein um finanzielle 
Fragen. Entscheidender ist für sie noch die Frage 
nach Quantität und Qualität ihrer Kontakte zu 
den Kindern, die zumeist bei den Müttern bleiben. 
Für diese Männer stellt sich das Thema "aktive und 
präsente Vaterschaft" nochmals mit besonderer 
Brisanz und ruft auch fragwürdige männerrechtle-
rische Gruppierungen auf den Plan. Bezeichnend: 
Nach Erscheinen der Studie meldeten sich gerade 
Stimmen aus diesem Lager aggressiv in entspre-
chenden Internet-Blogs zu Wort.

Das Beispiel zeigt: Die Studie bietet auch für das 
ZdK mit seinen Verbänden und Organisationen 
gesellschafts-, familien- und geschlechterpolitisch 
einiges an Diskussions- und Zündstoff. Die Debatte 
ist eröffnet!
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des ZdK/ Andreas Ruffing, Leiter der Kirchlichen Ar-
beitsstelle für Männerseelsorge und Männerarbeit
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